
Belcanto-Dirigent im weiten Horizont
Erstmals leitet der Dirigent 
Enrique Mazzola am Opern-
haus eine Neuproduktion. 
Für Donizettis «Maria Stuar-
da» ist er Feuer und Flamme 
– ein Gespräch in der Vorwo-
che der Premiere.

«Die Formel für Maria Stuart 
ist unschlagbar. Zwei Soprane! 
Sonst haben wir im Melodram-
ma die Primadonna, den Tenor, 
den Bariton, die Eifersucht, die 
Intrige. Hier haben wir die Män-
ner, Lester, Talbot und Cecil, 
die nichts bewirken; dafür zwei 
starke Frauen, Elisabetta, die 
Königin von England und Ma-
ria Stuarda, die Ansprüche auf 
den Thron macht. Sopran und 
Sopran! Das war neu und es ist 
die Signatur der «Maria Stuar-
da».

Der Dirigent der bevorste-
henden Zürcher Premiere, En-
rique Mazzola gerät ins Feu-
er, wenn er von dieser Oper 
spricht. Sie entstand 1834 für 
das Teatro San Carlo in Nea-
pel und erlebte eine sehr spe-
zielle  Aufführungsgeschichte. 
Da war etwa die Probe vor der 
Uraufführung, in der sich die 
Darstellerinnen der rivalisieren-
den Königinnen wirklich in die 
Haare gerieten. Zweifellos, die 
Primadonnen stehen im Fo-
kus dieses Werks. Warum also 
nicht die beiden Protagonistin-
nen der Zürcher Premiere zum 
Interview bitten, Diana Damrau 
und  Serena Farnocchia? Wäre 
es ein Risiko?

Im Cockpit der Aufführung 
Mag es auch hoch zu und her 
gehen auf der Bühne, der Ma-
estro ist der musikalische Dra-
maturg, der Mann im Cockpit 
der Aufführung, und Enrique 
Mazzola erarbeitet zum ersten 
Mal eine neue Produktion in 
Zürich. Das Haus kennt er seit 
er letztes Jahr die Wiederauf-
nahme des «Barbiere» geleitet 
hat.

Auf eine Begebenheit bei 
der Arbeit für diese zuvor von 
Nello Santi betreute Produkti-

on kommt er im Gespräch zu-
rück. Das Orchesterbüro fragte 
ihn, ob er Posaunen brauche. 
«Posaunen im Barbiere!!!» Der 
Gedanke daran regt ihn gera-
de nochmals auf: «Ich bekam 
fast einen Hautausschlag». 
Doch schnell ist er – er ist, 
auch wenn die rote Brille sein 
Markenzeichen ist, kein extro-
vertiert lauter Mensch – wieder 
bei der sachlichen Erklärung. 
Die alten Ricordi-Ausgaben 
standardisierten die damaligen 
Verhältnisse, für Rossini muss-
ten Posaunenstimmen her, für 
«Maria Stuarda» musste eine 
«praktischere» Einteilung statt 
in zwei in drei Akten vorgelegt 
werden und so weiter. 

«Ich und die Dirigenten mei-
ner Generation kennen nur die 
kritischen Ausgaben. Ich bin 
ein Bärenreiter-, ein Fondazio-
ne-Rossini-Dirigent. Wir haben 
uns an das zu halten, was ge-
schrieben ist», meint Mazzola, 
dessen Muttersprache Italie-
nisch ist, der als Musikdirektor 
des Orchestre National d’Île-
de-France seit 2012 in Paris 
lebt und sich auch auf Englisch 
dezidiert und präzis äussert. 
Der Dirigent habe die mora-
lische Pflicht, dem Publikum 
die Wahrheit zu präsentieren, 
und diese sei der Text. Zwar 
filtere auch er, wie jeder Künst-
ler diese Wahrheit mit seinem 
Temperament, «aber man darf 

keine Änderungen am Text vor-
nehmen, da bin ich sehr strikt». 

Für die  Arbeit an «Maria Stu-
arda» heisst das: «Grössere 
Schnitte machen wir nicht, an 
der Wiederholung der Cabal-
letta halten wir fest, strukturelle 
Eingriffe in die Partitur gibt es 
bei mir nicht. Kleine Striche 
machen wir, zum Beispiel vier 
Takte in den Codas, um die  
Stimmen für die hohe Note am 
Schluss zu schonen.»

Debut mit «Wozzeck»
Dass Mazzola ein engagier-
tes Verhältnis zur italienischen 
Oper hat, scheint nicht zu ver-
wundern. Er wuchs in Mailand 
auf, und das musikalische Er-
weckungserlebnis geschah 
in der Scala – allerdings mit 
Alban Bergs «Wozzeck». Der 
Junge aus einer Musikerfa-
milie trat als Sechsjähriger in 
den Kinderchor der Scala ein,  
und merkwürdigerweise pickte  
Claudio Abbado den schüch-
ternen Neuling für die Rolle von 
Maries Kind aus der Schar her-
aus. Mazzola  erzählt und ahmt  
dabei sein feines damaliges 
«Hopp, hopp» nach. Während 
der Aufführungen habe er hin-
ter der Bühne im Monitor dem 
Dirigenten zugeschaut, von 
dessen Berühmtheit er damals 
noch keine Vorstellung hatte,  
und von da an habe er Dirigent 
werden wollen.

Im Conservatorio Giusep-
pe Verdi in Mailand studier-
te Mazzola Violine, Klavier, 
Komposition und schliesslich 
Dirigieren, getrennt  in zwei 
Studiengängen für Oper und 
Sinfonisches Repertoire. Zu-
hause ist er heute in beiden 
Sparten. Der hauptsächliche 
Unterschied? «Ein Sinfonie-
konzert ist einzig ein Deal zwi-
schen mir und dem Orchester, 
das ist überschaubar. Die Oper 
ist ein offenes Feld für jede Art 
von Katastrophen. Das Licht 
funktioniert nicht, der Sänger 
kommt zu spät auf die Bühne, 
er verliert den Schuh. Ich und 
das Orchester hängen von all 
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Enrique Mazzola ist in Konzert und Oper gleichermassen präsent 
und mit umfassendem Repertoire unterwegs.�  (Bild: Eric Garault)



den Unwägbarkeiten der Büh-
ne ab. Kein Abend ist wie der 
andere, Stimme und Stimmung 
von Sängern sind Schwankun-
gen unterworfen, darauf müs-
sen wir reagieren können, wir 
müssen auf die Bühne hören 
und mit Dynamik und Tempo 
reagieren.»

Das Vorbild Abbado, die Aus-
bildung und dann sein breites 
Repertoire in Konzert und Oper 
– zurecht verwahrt sich der welt-
weit tätige Maestro gegen seine 
Kategorisierung als Belcanto-
Spezialist. Vielleicht gehöre er 
zu denen, die sich am stärksten 
für diese  Gattung engagieren, 
meint er und bekennt: «Ich lie-
be es, mich für  die Werte und 
die Qualität des Belcantos 
einzusetzen.». Zugleich stellt 
er jedoch die Opernwelt von 
Rossini, Bellini und Donizetti 
in einen grösseren Rahmen. 
Nach dem Lieblingsrepertoire 
gefragt, antwortet er: «Vielleicht 
ist die frühe Romantik, Schu-
bert, Schumann Mendelssohn 

mein eigentliches Anliegen, und 
da gehört der Belcanto dazu. 
Dieser grandiosen Epoche von 
1800 bis 1850 gehört meine 
Liebe – aber natürlich, Mahlers 
1. Sinfonie zu dirigieren, Stra-
winskys ‹Sacre du printemps›, 
eine Sinfonie von Mozart, ist für 
mich auch ein grosses Glück.»  

Der Gegenwart verpflichtet
Und die Liebe zur zeitgenös-
sischen Musik gehört für ihn 
selbstverständlich dazu. Sie be-
gann mit dem Studium. «Mein 
Diplom in Komposition war viel 
besser als das in den anderen 
Bereichen, und alle dachten, ich 
würde eine Laufbahn als Kom-
ponist einschlagen», erzählt 
er. Die zeitgenössische Musik 
sei ein notwendiger Weg des 
künstlerischen Ausdrucks, ist er 
überzeugt. Sie gehöre in jedes 
Programm, und er greife dann 
auch zum Mikrofon um zu er-
klären, warum er gerade diesen 
oder jenen Komponisten ausge-
wählt habe. Seine Erfahrung ist, 

dass diese persönliche Annä-
herung auch für das Publikum 
den Zugang zu neuer Musik 
erleichtert.
Wenn Moderne auf der Opern-
bühne Willkür des Regisseurs 
meint, ist Mazzola nicht dabei. 
«Regie ist eine Arbeit über den 
Text. Ich bin für einen modernen 
Weg für Theater und Oper, aber 
Rollen müssen Rollen sein», er-
klärt er. Gegen Textwidrigkeiten 
versuche er anzukämpfen, bei 
der Musik gebe es keine Kom-
promisse: «Als ich mit Calixto 
Bieito in Hannover ‹Traviata› 
machte, sagte ich zu ihm:  Ich 
folge dir überall, nur bitte mich 
nie, an der Musik etwas zu än-
dern. Es war eine sehr gute Zu-
sammenarbeit.»  

Mazzola wirkt im Umgang 
zuvorkommend, jovial, aber 
Strenge und grosser Ehrlichkeit 
gegenüber sich selber, gehört 
zum Eindruck der Begegnung. 
Privatem gegenüber ist er zu-
rückhaltend. Sein Alter verrät er 
nicht. Sein lebhafter Blick macht 

ihn vielleicht jünger, die grosse 
Repertoireliste und lange künst-
lerische Vita lässt ihn hingegen 
älter erscheinen. Es fällt auf, 
dass Mahler darin eine geringe, 
Bruckner gar keine Rolle spie-
len. «Ich denke», meint er dazu, 
«dafür muss ich älter werden, 
aber langsam, ich habe keine 
Eile. Ich bin mit Mahlers Erster 
gestartet, für Bruckner muss 
man Sechzig sein. Im Moment 
geht es mir um die Energie, um 
den Rhythmus, die Emotion, für 
Wagner, Bruckner braucht es 
die langen Wellen,  ich bin noch 
im Kurzwellenbereich». 

 Im Moment also bei  Donizetti 
und der Belcanto-Dramatik, die 
er – man hat das auch in Rossi-
nis «Mosè in Egitto» letztes Jahr 
an den  Bregenzer Festspielen 
erlebt – ebenso energetisch wie 
dosiert, mit präzisem Tempera-
ment also, realisieren wird.

� Herbert Büttiker

Für das Teatro San Carlo in 
Neapel geschrieben, kurz vor 
der Premiere verboten, arbei-
tete Donizetti «Maria Stuarda» 
in höchster Eile um, so dass es 
am 18. Oktober 1834 als «Bu-
ondelmonte“ – mit Sujet aus 
dem Florenz der Renaissance 
– über die Bühne gehen konn-
te. Die Versetzung aus royalen 
englischen Verhältnissen ins 
Florenz des sich befehdenden 
Adels war ein probates Mit-
tel der Zensur. Der Stadtstaat 
ohne geheiligtes Oberhaupt er-
schien ihr als der geeignetere 
Schauplatz für die schlimmen 
Geschichten, die gekrönten 
Häuptern nicht gut anstanden. 

Auch Verdi sollte in Neapel 
für «Un ballo in maschera» die-
se Umplatzierung zugemutet 
werden. Anders als Verdi, fügte 
sich Donizetti, liess sich aber 
für die Umarbeitung auch gut 
bezahlen. Das Ergebnis be-
zeichnete er selber  als «Pas-
ticcio». Neues Duett, neue 
Chöre, Rezitative, erwähnt er 
in einem Brief.  Im Folgejahr 
kam die Oper dann unter dem 
originalen Titel an der Scala he-
raus. Zu den wichtigsten Ände-
rungen gehört der Ersatz des 
Preludio durch eine Sinfonia 
und die Anpassungen der Par-

tie der Maria an das eminente 
Können der Maria Malibran. 
Auch dieser Produktion war 
aber kein Glück beschieden. 
Es kam zwar nicht zur Rauferei 

der Rivalinnen. Aber die Inter-
pretin, die neben der berühm-
ten Maria Malibran die Elisa-
betta hätte singen sollen, gab 
die Rolle, die ihr im zweiten Akt 

mit nur einem Terzett zu un-
vorteilhaft ausgestattet schien, 
kurz vor der Uraufführung zu-
rück. Die Premiere musste 
verschoben werden und stand 

Die andere Leidensgeschichte der Maria Stuarda 

«Maria Stuarda» in Zürich: 1984 unter der Leitung von Nello Santi, 2002 unter Marcello Viotti. � (Bild: hb)



unter keinem guten Stern, da 
auch die Malibran indisponiert 
war. Der Erfolg stellte sich mit 
den weiteren Aufführungen 
zwar ein, aber dann wurde die 
Produktion verboten, da Maria 
Malibran die Anordnungen der 
Zensur nicht befolgen wollte. 

Im weiteren hat sich Donizet-
ti nicht mehr um diese Partitur 
gekümmert. Ricordi gab eine 
Neufassung der Oper heraus, 
die Jahre nach seinem Tod 
im Zusammenhang mit einer 
Einstudierung im Teatro San 
Carlo in Neapel 1865 entstand. 
Sie bot einen Mix. Der Chor 
der Introduzione stammte aus 

«Buondelmonte», und das ur-
sprünglich zweiaktige Werk  
war nun in drei Akte geteilt. In 
dieser Fassung machte das 
Werk Karriere. Auch die letzte 
Zürcher Inszenierung unter der 
Leitung von Marcello Viotti (7. 
Dezember 2002) basierte noch 
auf dieser Ausgabe. 

Die Herausgeber von damals 
behaupteten zwar Donizet-
tis Autograf gefolgt zu sein, 
doch dieses war nach 1865 
verschwunden. Ein offensicht-
licher Grund, vom Manuskript 
abzuweichen, war für die da-
maligen Herausgeber die 
Tatsache, dass Donizetti die 

Introduzione der «Maria Stuar-
da» und einen Teil des ersten 
Finales später für «La Favo-
rite» wieder verwendete und 
deshalb zu gut bekannt waren, 
um in der Partitur der «Maria 
Stuarda» nicht zu irritieren.

Die Wiederentdeckung der 
Handschrift ermöglichte die 
Klarstellung der Intentionen 
Donizettis in einer kritischen 
Ausgabe, die 1991 bei Ricordi 
erschien. Sie nutzt als Basis-
Text die Summe aus der nea-
politanischen und der Mailän-
der Fassung von 1835. In der 
zweiten Version komponierte 
Donizetti eine Ouvertüre, und  

fügte eine Nummer aus «Bu-
ondelmonte» ein ( Duett Nr. 5, 
Maria – Leicester), die in Nea-
pel besonders erfolgreich war. 
Auf die Ouvertüre verzichtet 
Enrique Mazzola zugunsten 
des Preludio. Er schätzt an 
Donizettis Partitur gerade auch 
die orchestrale Seite mit ihrer 
kontrapunktischen Arbeit in 
den Arien-Introduktionen. Sie 
zeigen, dass Donizetti nicht nur 
als Melodiker wahrgenommen 
werden wollte. (hb)

«Maria Stuarda» – Premiere im Opernhaus Zürich am 8. April.

Maria Stuarda: Diana Damrau, Elisabetta: Serena Farnocchia � Bild: Monika Rittershaus
Inszenierung: David Alden, Bühne und Kostüm: Gideon Davey
Dirigent: Enrique Mazzola.


